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  HERRSCHER DES UNIVERSUMS




  III FALLE DER ANGST




  ZU DIESEM BUCH




  Issuja fühlt sich auf Shenzi zur Bedeutungslosigkeit herabgewürdigt, ihre Fähigkeiten missachtet, ungebraucht. Sie will doch nur das Beste für diesen Planeten, will helfen, ihn zu retten. Aber keiner, nicht einmal Danio, glaubt ihr.




  Als ihr Alleingang nicht funktioniert, entwickelt sie neue Ideen und sorgt subtil dafür, dass die Regierung Shenzis nach ihrer Pfeife tanzt.




  Bevor auf Shenzi die Antwort auf die kryptischen Nachrichten aus dem All fertig formuliert ist, taucht plötzlich ein Riesenschiff im Orbit auf. Stroj muss diesen Flieger aus seiner tödlichen Bahn ablenken – aber wie? Dieser unangreifbare Monsterflieger, der auf Shenzi zurast, ist manövrierunfähig. Wie kann er gestoppt werden, wenn alle an Bord tot sind? Woher kommt er? Lebt wirklich an Bord keiner mehr?




  Shenzi muss dringend ein Abwehrsystem entwickeln, wenn es möglichen Angriffen seitens anderer Staaten entkommen will, diese Ansicht ist bei Strojs Crew und auch bei der Institutsleitung inzwischen akzeptiert. Aniela jedoch will noch weiter versuchen, über Kommunikation die unbekannte Macht zu erreichen. Shenzis Art zu leben und mit Fremden vorurteilslos umzugehen, steht auf dem Spiel.




  




  Die erhoffte Wirkung der von Strojs Crew auf Solobaid abgesetzten Information über den Planeten Shenzi und über die auf Solobaid anstehende Operation




  ‚Makellos‘ wird durch Quints genialen Einfall zunichte gemacht.




  Die Generalmobilmachung ist auf Solobaid inzwischen vollzogen, alle Menschen sind kaserniert. Die Solobaider verstärken ihre Abwehr, rüsten die Robarmeen heftig auf, jede Station im Orbit wird bis an die Zähne bewaffnet. Danach glaubt Hamadi, endlich ungestört regieren zu können, aber kurze Zeit später trifft auf Solobaid eine überaus seltsame Nachricht aus einer unbekannten Raumregion ein. Was will diese Nachricht ihnen sagen? Selbst nach dem Entschlüsseln ist sie nicht zu verstehen. Versucht Issuja oder jemand anderes von dem fremden Planeten ihnen etwas mitzuteilen? Aber warum in dieser Form? Wie soll man damit umgehen?




  Bevor sie diese Aktion verarbeitet haben, kommt es noch schlimmer: Manus taucht in Hamadis Büro auf, muss ihm gestehen, dass Oberst Duan aus der Wüste entkommen ist. Niemand weiß, wo Duan sich herumtreibt und was er plant.




  Zu diesem denkbar ungünstigen Zeitpunkt taucht plötzlich noch eine tödliche Bedrohung auf – ein fremdes, riesiges Raumschiff zeigt sich an zwei Stellen in ihrer unmittelbaren Nähe. Solobaid greift es mit den stärksten Waffen an, die sie auf ihrem Planeten haben, doch selbst ein Volltreffer hat absolut keine Wirkung auf diesen Flieger – was kann Solobaid noch helfen? Gibt es für sie überhaupt eine Möglichkeit zu überleben? Steckt der fremde Planet dahinter? Oder gibt es noch eine unbekannte Macht, die ihnen gefährlich wird?
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  Möglichst viele Menschen sollten sich ihrer Ansicht nach von geistigen Zwängen frei machen, aus eingefahrenen Wegen heraustreten, sich trauen zu leben und dem Leben zu vertrauen. Jeder muss sich auf den Weg machen, um sein Ziel zu erreichen – und jeder Anfang ist immer klein, ein winziger Zufall und schon katapultiert einen das Leben ans andere Ende des Alls. Insofern ist es gefährlich, über seinen eigenen Tellerrand hinauszugucken, sich dem Leben zu stellen …
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  DONNERSTAG SHENZI




  Aniela stürzte in die Halle hinein. „He, hallo Leute – habt ihr das schon gesehen?“




  Sie winkte mit dem Notifier.




  Am Spider standen Ella, Essim, Weo und Stroj, aus dem Inneren lugte Konrad heraus. Danio trat hinter dem Spider hervor.




  „Was denn?“, fragte Stroj geistesabwesend. „Noch jemand, der sich unseren Planeten einverleiben will?“




  „Wahrscheinlich … Neue Nachricht aus dem All – diesmal in der Alten Sprache.“




  „Nein!?“, Stroj hatte seine Bemerkung ironisch gemeint.




  „Doch, doch. Genauso kryptisch wie die andere. Hört zu: Licht verschlingt die dunkle Schwere, aus Tages Ende quillt ein Anfang, einholend einer dem andern voraus, beugt euch und lebt, steht auf, sterbend seid ihr dem Leben nah.“




  „Oh, ne, nicht wirklich, oder?“, stöhnte Danio.




  „Doch, leider.“




  „Nachahmer?“, hakte Stroj nach.




  „Möglich wärś, aber das Signal ist wieder sehr weit entfernt – Rundur hat schon die Richtung berechnet, es ist die des ersten Signals.“




  „Exakt?“, fragte Danio.




  „Na ja, innerhalb der Toleranzen, identische Verzerrungen.“




  „Interessant.“, Stroj nickte vor sich hin. „Das zweite kam von einem anderen Ort




  … der Absender ist auf einen anderen Planeten geflogen – vielleicht wird er auf Solobaid verfolgt?“




  „Unwahrscheinlich. Überleg mal: selbst wenn du hier verfolgt würdest – hättest du überhaupt die technischen Möglichkeiten, Infos per Stringsprung rauszuschicken?“ Aniela schüttelte vehement den Kopf.




  „Hängt von deren Methoden ab, vielleicht haben die eine einfachere Version gefunden.“




  „Glaubst du das wirklich?“, fragte Danio dazwischen.




  „Hm… nein, aber möglich wäre es. Hat es immer gegeben. Einfachere Versionen meine ich jetzt“, sinnierte Stroj.




  Aniela guckte skeptisch. „Die hätten aber Versuche machen müssen, wären wir nicht zwangsläufig darauf aufmerksam geworden?“




  „Wieso? Versuche sind eventuell ganz woanders abgelaufen! … Oder … was, wenn das jetzt die Versuche sind?“, warf Weo ein.




  Die anderen glotzten ihn an. Aniela und Stroj erstarrten.




  „Verdammt, daran habe ich gar nicht gedacht“, äußerte Stroj genervt. „Du hast Recht. Das lässt auch diese kryptischen Texte annähernd logisch erscheinen, genauso wie den Versuch, mit unentzifferbaren Signalen anzufangen, um keinen aufzuschrecken.“




  „Hm“, widersprach Danio. „Nein. Zu einfach. Ich glaube nicht an solche Leute, die so mir-nichts-dir-nichts dubiose Botschaften ohne Sinn in die Weltgeschichte blasen.“




  „Ohne Sinn – lässt sich nicht behaupten. Sinn steckt schon drin“, behauptete Aniela.




  „Nee, im Ernst, so was schickt man nicht aufs Geratewohl los, dazu ist das zu kryptisch. Texte wie: Achtung wir sind hier auf xxx und möchten Kontakt mit euch aufnehmen, wären eindeutig viel sinnvoller. Alles andere produziert nur Aggression und unberechenbare Gegenhandlungen“, beharrte Danio mürrisch.




  Stroj dachte nach. „Einerseits hast du Recht, aber andererseits, wenn die Leute nicht wissen, wer da draußen wie reagiert, ist es besser, sich nicht in die Karten gucken zu lassen.“




  „Finde ich auch“, Issujas Stimme erklang vom Eingang zur Halle her. Sie betrat den Raum – Anielas Miene gefror, sie dachte unwillkürlich ‚Majestät tritt huldvoll vor Volk‘ – in Begleitung von Rundur, gefolgt von Freha mit Mink, ganz am Ende ging Chanalp, skeptischer Blick, Haltung gebeugt, resigniert.




  Warum schleicht Chanalp wie ein geprügelter Hund?, überlegte Stroj irritiert.




  Stroj blickte zu Aniela und nickte wortlos in Chanalps Richtung. Sie nickte unauffällig zurück. „Ich frag ihn gleich!“, antwortete sie sehr leise.




  „Stroj, der Minister für Inneres hat mich erneut angefordert“, erklärte Issuja leichthin. Danio sagte nichts, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände.




  „Was will der denn noch?“, hakte Stroj recht unhöflich nach.




  „Details zu Solobaids Regierung.“




  „Aber die jetzige Regierung ist doch gar nicht identisch mit der, die du kennst“, wandte Stroj ein. Ihm passte es nicht, Issuja dort zu wissen. Nicht im Entferntesten vertraute er ihr soweit, dass ihm egal war, was Issuja diesem Herrn Fuhè erzählte und wie sie die Situation insgesamt und auch sich selber darstellte.




  „Chanalp sollte dich begleiten – der Minister spricht sicher die Alte Sprache, oder?“, schlug Aniela vor, auch sie befürchtete heimliche Machenschaften seitens Issuja. Anielas Verständigung mit Chanalp war mittlerweile ausgezeichnet, sie verwendeten eine Mischung aus Solob und der Alten Sprache.




  Chanalp und Aniela hatten sich lange über Issuja unterhalten – und sie konnte seine Gründe für sein Misstrauen Issuja gegenüber nachvollziehen, die Geschichte hatte dazu beigetragen, auch ihre eigenen Vorbehalte gegen Issuja zu vergrößern.




  „Wenn Minister Fuhè Chanalp will, fordert Minister Fuhè ihn an, oder?“, entgegnete Issuja arrogant.




  Danio holte tief Luft, stieß sie wieder aus, bevor er, mühsam um Beherrschung ringend, hervorstieß: „Sag ruhig laut, du kannst ihn allein besser umgarnen, deine eigenen Ziele besser durchsetzen. Warum so voller Hemmungen?“ Danios Augen hatten sich zu Schlitzen zusammengezogen, er war stinkwütend.




  „Danio, was soll das? Ich spreche mit Minister Fuhè. Mehr nicht.“ Issuja wirkte wie eine Vorgesetzte, die einen Untergebenen abkanzelt.




  „Das glauben jetzt alle.“




  „Welches Recht hast du? Willst du mir vorschreiben, zu wem ich gehe?“




  „Niemand schreibt dir etwas vor. Aber wir lassen uns auch nicht für blöd verkaufen“, Danio wurde laut.




  „Ich will niemand für blöd verkaufen. Ich versuche, Optimum für alle zu finden!“




  „Auf dem Schoß des Ministers“, höhnte Danio.




  Issuja erstarrte, ihr Gesicht wurde eine Maske. Sie blitzte erst Danio an, dann Aniela. „Ihr verdächtigt mich wieder - nein, immer noch“, stellte sie mit erbittertem Ton fest.




  Aniela wusste, dass sie eingreifen musste. Sie packte Danios Arm, um ihn zu bremsen. „Hört auf euch zu streiten. Niemand schreibt dir etwas vor, Issuja. Aber versteh du bitte auch, dass wir keinen Alleingang in Sachen Solobaid von einem von uns dulden. Das ist unsere Arbeit und keine Privatsache. Wir legen gemeinsam unsere Strategien fest, alles andere schwächt unsere Position.“




  „Was soll das Gesülze? Euch passt nicht, dass ich versuche Einfluss zu nehmen.




  So wie ich denke, dass richtig ist.“




  „Issuja“, mischte sich Stroj nun auch ein. „Hier geht es überhaupt nicht darum, was du richtig findest oder was uns in den Kram passt. Wir entscheiden hier – und für unsere Crew befehle im Zweifelsfall ich. Klartext: keiner unternimmt einen Alleingang. Auch du nicht. Ich betrachte dich als Teil der Crew. Damit ist für mich klar, entweder du gehst mit Aniela und Chanalp oder gar nicht.“




  Issuja wurde wütend und fauchte: „So? Nur mit Kindermädchen? Ich denke mal, der Minister sitzt am höheren Tisch.“




  „Soll das heißen, du gehst, ohne meine Zustimmung?“, fragte Stroj unumwunden, mit einem barschen Unterton.




  „Ja.“




  „Dann fliegst du aus meiner Crew und glaube nicht, du könntest wieder mit uns zurück nach Solobaid fliegen. Für diesen Fall musst du dir einen andern Flieger suchen.“




  „Erpressung?“




  „Fass es auf, wie du willst. Entweder du hältst dich an meine Order oder du bist draußen.“




  „Ich lasse mich nicht“, begann Issuja, aber Aniela unterbrach sie. „Issuja, du bist für unsere Crew sehr wichtig. Bitte versteh doch, dass wir gemeinsam handeln müssen. Alleingänge sind für uns alle nicht passend. Wir zumindest müssen an einem Strang ziehen, wenn wir diese Situation meistern wollen.“




  „Ich will meinen Anteil leisten“, erklärte Issuja ein wenig ruhiger. „Auf meine Art.




  Dieser Minister ist dumme Kanaille. Ich weiß so gut, dass er mich auf seine Kissen zerren will. Nur das, nichts anderes will er geben. Das kenne ich. Ich habe Jahre Erfahrungen mit Ministern. Bis jetzt habe ich mich verteidigt. Warum missvertraut ihr mir? … Und“, sie wandte sich Danio zu, „du ganz besonders, Danio! Warum bist du so eifersüchtig?“ Issuja hatte auf eine völlig andere Schiene umgeschwenkt. Aniela war geneigt, ihr zu glauben, wenn nicht dieses Glitzern in Issujas Augen sie alarmiert hätte.




  „Issuja, mag sein, dass ihr auf Solobaid mit deiner Schönheit Politik gemacht habt, das funktioniert hier nicht“, Aniela unterbrach sich selbst, „na ja, vielleicht in Ausnahmefällen. Nur hier entscheidet ganz bestimmt nicht ein einzelner Minister, der noch dazu für innere Angelegenheiten zuständig ist, über die gesamte Außenpolitik der Orbitgemeinschaft. Du hast ihn schon auf unsere – deine – Seite gezogen, jetzt ist es besser weiterzugehen und andere zu überzeugen!“




  Issuja wusste, dass Anielas Worte der Wahrheit entsprachen, hatte aber keine Lust klein beizugeben. „Und wen schlägst du vor?“, fragte sie schnippisch, von oben herab.




  Aniela ignorierte ihren Ton und überlegte. Wer wäre ihnen nützlich? Der Präsident des Orbitrates, ein älterer, meist ruhiger und wie ihr schien, ein weiser Mann. Dem könnte sie Issuja beruhigt auf den Pelz schicken.




  „Den derzeitigen Präsidenten des Orbitrates. Er wird morgen früh auf Shenzi erwartet, zu einem Gespräch mit unserer Präsidentin.“




  Danios Miene erhellte sich – das wäre wirklich gut, ihn zu überzeugen, dazu wäre Issuja genau die Richtige.




  Issuja aber beugte sich in Anielas Richtung: „Ihr haltet mich für maßlos blöd? Das ist eine dumme Flucht. Ich verlasse diese Crew, Stroj – und ich verlasse sie gerne.




  Macht euren … Mist allein.“ Mit diesen Worten rauschte Issuja hinaus und ließ den Rest der Gruppe konsterniert zurück.




  „Zicke“, kommentierte Stroj gut hörbar.




  „Und jetzt?“, fragte Aniela.




  „Du bist die Psychologin hier“, raunzte Stroj ziemlich unfreundlich.




  Aniela schwieg betroffen. „Tja, gegen den erklärten Willen eines Menschen kommt niemand an. Sie wollte weg, ihre eigene Show abziehen! So wird sie auch allein auf die Schnauze fallen.“ Aniela sprach selten derart derb, aber sie war richtig wütend, jetzt blieb dieser ganze, verquere Mist wieder an ihr hängen. Sie war die Crew mit all ihren Macken leid. Am liebsten wäre sie auch geflüchtet und hätte diesen Schlamassel hinter sich gelassen. Ihr Blick fiel auf Danio, der sich resigniert gegen den Spider lehnte, die Mundwinkel erbittert nach unten gezogen.




  „Die Frau ist mir zu kompliziert“, stöhnte er. „Ich gebś auf. Gestern haben wir alles haarklein miteinander durchgekaut – und heute? Also ob wir nicht miteinander geredet hätten.“




  Aniela musterte ihn – vielleicht gäbe er sie wirklich gerne auf, aber seine Miene und mehr noch seine Haltung verrieten ihr, dass er jede Welt opfern würde, Issuja wiederzubekommen.




  Stroj kommentierte das nicht, aber sein Gesichtsausdruck spiegelte seine Skepsis nur zu deutlich wieder. Er seufzte. „Los an die Arbeit – wir ändern Issuja nicht.“




  Er stieß hörbar die Luft aus und setzte hinzu: „Um dieses neue Signal kümmern wir uns später.“




  Sie arbeiteten eine Zeitlang schweigend, die technische Truppe am Spider, Freha an der Ausrüstung. Sie hatte ein langes Gespräch mit den Leuten von Anztax über zusätzliche Schutzmaßnahmen und vor allem über die Injektorenabwehr. Trian kam zwischendurch vorbei und berichtete über die Fortschritte bei dem Magnetschild. Stroj orderte Nieweli und Tresure zu dieser technischen Besprechung hinzu. Außerdem planten sie noch ein paar Details zu der Infokapsel, die sie spätestens am nächsten Tag in das Solobaider Orbit katapultieren wollten. Darüber wurde es früher Nachmittag. Die anderen Mitglieder der Crew machten über Mittag eine ausgedehnte Pause.




  Ein paar Stunden später stürzte Chanalp in Anielas Büro.




  „Issuja ist verschwunden“, rief er, noch in der Tür stehend. „Ich wollte vorhin mit ihr reden. Sie ist nicht in ihrem Zimmer oder sonstwo im Gästehaus. Ich habe bei der Frau an der Rezeption nachgefragt. Sie hat mir gesagt, dass Issuja ihr Zimmer abgemeldet hat und gegangen ist. Sie ist abgehauen!“




  Aniela schluckte erst einmal. „Hatte sie ihre Sachen dabei?“




  „Ja, die Frau an der Rezeption meinte, sie hätte einen großen Beutel getragen.“




  „Zum Minister?“, überlegte Aniela laut. Chanalp zuckte mit den Schultern. Aniela kontaktierte das Büro des Ministers für Inneres.




  „Entschuldigung, dass ich Sie störe, aber ist Issuja Triponda zufällig noch beim Minister? Falls ja, würde ich sie gerne sprechen.“




  „Nein, Frau Triponda war gestern da. Heute nicht. Minister Fuhè wollte sie zwar noch einmal sprechen, aber sie hat vor ein oder zwei Stunden abgesagt. Ihr Commander hatte wohl andere Pläne.“




  Man hörte im Hintergrund eine Tür klappern, eine Bemerkung zur Sekretärin fiel, der Minister erschien am Rande des Bildes. „Sofort Herr Minister“, antwortete seine Sekretärin. Dann wieder an Aniela gewandt: „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“




  „Danke, nein“, sagte Aniela und beendete das Gespräch.




  „Dort ist sie nicht und der Minister ist in seinem Büro, kann sich also auch nicht zuhause mit ihr vergnügen – natürlich könnte sie bei ihm zuhause sein, aber …“




  Wohin mochte Issuja gegangen sein? Wen kannte sie außer der Crew überhaupt auf Shenzi?




  „Wir müssen sie suchen – wer weiß, was sie sonst noch anzettelt!“, beschwor Chanalp Aniela.




  „Warum lassen wir sie nicht einfach in Ruhe? Was könnte sie denn ‚anzetteln‘?“




  „Du kennst Issuja nicht. Sie ist zu allem fähig.“




  „Na, das wird wohl Grenzen haben.“ Aniela wurde ungehalten, alle krallten sich an Issuja fest, aber was konnte eine einzelne Frau schon großartig ausrichten?




  Aniela war diese Diskussion wirklich leid und auch Chanalps Hass auf Issuja stieß sie in diesem Moment heftig ab.




  „Bei Issuja würde ich mich auf gar nichts verlassen. Glaub mir, sie haut nicht ab, ohne einen Plan wie es für sie weitergeht.“ Chanalp sprach betont ruhig, er sah, dass Aniela sich gegen eine derartige Einsicht sträubte.




  Aniela sagte erst einmal nichts. Issuja war nicht der Typ für unüberlegte Reaktionen – aber auf Solobaid hatte sie ebenfalls kurzentschlossen gehandelt, vielleicht auch jetzt? Aber der Druck auf Issuja war momentan längst nicht so groß, es ging nicht um ihre Existenz, ihr nacktes Überleben. Oder doch? Und war das die Chance auf die sie gewartet hatte? Um über Shenzi mehr zu erfahren -




  für sie auf Solobaid Nützliches?




  Aniela beschloss Konrad zu einem Gespräch zu bitten. Mittlerweile beherrschte sie genügend Solob und verständigte sich mit ihm in simplen Sätzen ohne Übersetzer. Sie kontaktierte Stroj und informierte ihn.




  „Bitte schick mir Konrad in mein Büro!“, bat sie ihn. „Ich möchte gerne seine Meinung hören.“




  „Ich komme auch“, erwiderte Stroj.




  „Sagst du Danio Bescheid?“, fragte Aniela mit Zweifel in der Stimme.




  „Noch nicht, der ist sowieso schon völlig von der Rolle.“




  „Ja, sehe ich genauso.“




  Kurze Zeit später betraten Stroj und Konrad Anielas kleines Büro. Mit vier Leuten wirkte es überfüllt, aber es war gemütlich und sie blieben dort, eng zusammen gerückt, ein beruhigendes Gefühl von Gemeinschaft.




  Aniela berichtete Konrad von Issujas Verschwinden, immer wenn ihr eine Vokabel fehlte, half Chanalp ihr aus, ohne jedoch selbst zu erzählen. Ihm war klar, dass Aniela an Konrads unvoreingenommener Meinung interessiert war, er beherrschte sich, obwohl es ihm schwer fiel. Konrad hörte sich die Geschichte weitgehend schweigend an. Schließlich nickte er. Issuja traute er jedes auf den ersten Blick inkonsistente Verhalten aus einer nur ihr bekannten Absicht zu.




  Dermaßen intelligent wie sie ist, hat sie meist den klareren Durchblick und die weitsichtigste Vorausplanung, im Vergleich zu allen anderen Beteiligten, dachte er. „Issuja dürft ihr nicht mit normalen Maßstäben messen. Ich selbst habe ihr lange heftigst misstraut, aber letztlich ist sie diejenige, die auf Solobaid alles verloren hat. Sie hat sich in dem Infotext, den wir auf Solobaid gesendet haben, vollkommen unverblümt auf unsere Seite gestellt – sie kann später zwar immer noch behaupten, das hätte sie nur gemacht, damit sie mehr über Shenzi herauskriegt, aber so schnell wird ihr keiner glauben. Dazu ist sie nicht beliebt genug – Männer wickelt sie höllisch schnell um den Finger, aber um vom Volk geliebt zu werden, ist schon mehr nötig. Keiner wird ihr zuliebe einen Aufstand wagen.“




  „Sie wirkt aber sehr überzeugend“, warf Aniela ein. Sie gab sich Mühe alles sofort zu übersetzen und auch Stroj nickte: „Hundertprozentig fährt sie ihre eigene Tour. Da bin ich absolut sicher.“




  „Was hat sie davon?“, hakte Konrad nach, wollte die Frage auch für sich selbst beantworten.




  „Sie entscheidet. Ihr glaubt mir nicht, aber sie ist machtgeil“, warf Chanalp dazwischen.




  „Stimmt“, pflichtete Konrad ihm bei, „aber sie hat nicht vor, hier ein totalitäres Regime auszurufen. Und abgesehen davon, solche Macht hat sie nicht. Lasst sie laufen. Sie wird schon wieder zurückkehren – wo sollte sie hin? Sie kennt hier keinen außer unserer Gruppe, vom Sehen die Minister und die Präsidentin – wovon soll sie leben? Wo will sie wohnen?“




  Aniela seufzte: „Wir können sie nicht einfach so sich selbst überlassen!“




  „Warum nicht? Issuja weiß sich zu wehren – sie kommt überall zurecht. Und gut zurecht, glaubt mir.“ Konrad schien seiner Sache sicher zu sein.




  Chanalp schüttelte den Kopf. „Ich würde sie nicht so laufen lassen. Ihr kennt sie nicht. Sie schafft binnen Kurzem Unordnung und bringt euer System durcheinander. Sie ist eine Meisterin im Zwietracht säen. Das hat sie bei uns immer wieder gemacht – ich habe einmal ihre Spur aufgearbeitet für eine kleine Gruppe Rebellen, die Issuja gerne für ihre eigenen Zwecke einspannen wollten – das ist unmöglich. Für Issuja gibt es nur einen Zweck, der ist sie selber.“




  Das erschien Aniela zu krass. „Wenn ihr sie für euch einspannen wolltet und sie da nicht mitspielte, ist das nicht ihr Fehler. Das finde ich völlig normal.“




  „Nein, das meinte ich nicht. Bevor wir überhaupt versucht haben, sie irgendwie zu einzuspannen, habe ich ihre Geschichte durchleuchtet. Ihr Weg ist ein einsamer Weg nach oben. Und zwar seit sie einen Freund durch einen Unfall während eines Erkundungsflugs verloren hat. Vorher fiel sie überhaupt nicht auf, war trotz ihrer Schönheit völlig unscheinbar. Danach ist sie gefühllos geworden, ist über Leichen gegangen und hatte nur ein Ziel: ihre eigene Macht.“




  Aniela hatte selbst Issuja gegenüber ja auch Vorbehalte, aber das fand sie überzogen. „Weißt du Näheres zu diesem Unfall?“




  „Der Flug ihres Freundes war eine Exploration und führte mit einer ganz neuen Flugmaschine auf einen kürzlich entdeckten, relativ weit von Solobaid entfernten Planeten. Während des Fluges gab es keinerlei Schwierigkeiten. Bei der Landung der Staffel schlug der Pilot jedoch ohne ersichtlichen Grund auf die Oberfläche des Planeten auf. Untersuchungen ergaben, dass der Höhenmesser einen Defekt hatte und der automatische Abgleich der Geschwindigkeitskontrolle deshalb nicht funktionierte. Issuja war mit diesem Piloten befreundet, vermutlich war es mehr als Freundschaft, aber sie gehörten nicht in dieselbe Gen-Kategorie und daher war eine Verbindung zwischen ihnen sowieso nicht denkbar.“




  Aniela nagte an dieser Information. Möglich, dass Issuja wirklich völlig andere Ziele verfolgte, als sie sich selbst eingestand. Wenn dieser Unfall damals sie auf eine völlig andere Bahn geworfen hatte …? Was, wenn ihr Ziel gewesen wäre, die Gesellschaft auf Solobaid zu verändern und sie sich auf den ‚Marsch durch die Institutionen‘ gemacht hätte? Um überhaupt eine machtvolle Position zu erreichen, musste sie über Leichen gehen, sonst wäre sie niemals so weit gekommen. Wie passte ihr Flug nach Shenzi in dieses Raster?




  Aniela seufzte. Wen konnte Issuja hier auf Shenzi gegeneinander aufwiegeln? Ein paar Männer vielleicht, die ihrer Schönheit und ihrer unglaublichen Ausstrahlung verfielen. Unwichtig?




  Aber – schlich sich ein Gedanke in ihren Kopf – sie wird Männer wählen, sehr bewusst auswählen, nicht irgendeinen dahergelaufenen nichts-Bedeuter, sondern Männer mit Macht. Und die Strukturen auf Shenzi hatte sie sofort durchschaut, die Namen, welche die Macht verkörperten auch. Wen würde sie als Sprungbrett auswählen? Den Minister für Innere Angelegenheiten? Minister Menallier? Präsidentin Fenura – von der bekannt war, dass sie sich zu Frauen hingezogen fühlte? Die Präsidentin ging nicht so plump vor wie der Minister für Inneres, aber Aniela hatte ihr Interesse an Issuja durchaus bemerkt. Und sicher hatte Issuja jedes Interesse an ihrer Person genauestens registriert. Das war für sie so normal wie für andere Menschen das Atmen.




  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Freha und Rundur traten herein. „Was macht ihr denn hier - Sardinen spielen?“, fragte Rundur als er überrascht sah, wer alles in diesem kleinen Zimmer hockte. „Wir haben Issuja vorhin gesehen – wo ist sie denn hin? Sie stieg in einen Wagen, bevor wir bei ihr waren!“




  „Wann?“, fragte Stroj ungehalten. „Warum habt ihr sie nicht aufgehalten? Was für ein Wagen?“




  „Na, vorhin, als ich von Anztax zurückkam, haben wir noch einen Spaziergang mit Mink gemacht und als wir zurückkamen, verließ sie gerade das Gästehaus. Wir haben gewunken, aber sie hat uns nicht bemerkt.“ Freha klang eingeschnappt.




  Strojs Ton war ätzend, fand sie, als ob sie verantwortlich für Issujas Handeln wären.




  „Oder nicht bemerken wollen!“, setzte Rundur trocken hinzu. „Der Wagen war von eurer Fahrbereitschaft.“




  „In welche Richtung ist sie gefahren?“




  „Innenstadt.“




  „Die Zentrale unserer Wagenflotte weiß also, wohin sie gefahren ist. Wie lang ist das ungefähr her?“




  „Eine halbe Stunde, etwas länger vielleicht. Wir haben dich gesucht.“




  Stroj störte das ‚Wir‘ in Frehas Satz heftig. Er versuchte sich zu beherrschen.




  Warum fragte sie nicht ihn, wenn sie gerne mit jemandem spazieren gehen wollte? Warum mit Rundur? Stroj, du bist ein Idiot. Hättest du denn Zeit gehabt?




  – da war die Besprechung mit den Commandern.




  Warum fiel es ihm so unendlich schwer, Freha zu vertrauen? Sie war keine Issuja, sie benutzte Männer nicht, um ihre Ziele zu erreichen. Im Stillen verfluchte er die blöden Kerle, die auf solche Machenschaften reinfielen. Warum hielten sie nicht ihren Verstand beisammen?




  Und du? Wie viel Verstand hättest du denn, wenn Freha es drauf anlegen würde?, kritisierte er sich selbst. Natürlich gab es Grenzen, klar – aber wo die verliefen, legte halt jeder selbst fest. Und er war nicht anders als andere auch.




  Mühsam zwang er seine Gedanken zu Issuja zurück. Seinetwegen mochte sie gerne testen, wie weit sie kam, viel Glück. Vielleicht zog sie mit ihnen ja an einem Strang und erreichte für alle etwas, wahrscheinlicher war es aber, dass sie ihren eigenen Interessen nachging – „ach, verdammt, lass sie einfach“, grunzte er ungehalten laut.




  Die anderen guckten ihn befremdet an. „Was meinst du?“, hakte Aniela nach.




  Stroj winkte ab. „Lass sie ziehen. Sie will nur unsere Aufmerksamkeit erregen.




  Geben wir den anderen Bescheid.“ Stroj erhob sich.




  Chanalp schüttelte den Kopf. „Nein, ich lass sie nicht einfach gehen. Ich werde sie suchen.“ Er wandte sich an Konrad, fragte ihn etwas in Solob. Konrad seufzte und nickte schließlich. Chanalp verkündete: „Konrad kommt mit.“




  Stroj musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Ihm fiel Danio ein – besser die beiden suchten Issuja als Danio. „Aniela, geh mit, sonst haben wir hinterher drei, die wir suchen müssen“, gab er seine Zustimmung.




  Aniela sagte: „Gut, ich frag eben in der Zentrale.“ Sie erreichte die Diensthabende und fragte nach einem Fahrzeug, dass für ihre Abteilung geordert worden sei.




  „Gab es Probleme?“, fragte die Frau der Zentrale besorgt zurück.




  „Keine, für die Sie verantwortlich wären“, antwortete Aniela.




  „Moment, ich guck mal eben nach“, meinte die Frau erleichtert.




  Nach einer Weile ließ sie sich erneut vernehmen: „Hören Sie, das Fahrzeug ist zurück und hat den Fahrgast – wer es war weiß ich nicht, es ist über das Konto der Abteilung Riley abgerechnet – in der Innenstadt, direkt an der allgemeinen Fahrzone abgesetzt.“




  „Danke.“ Aniela verabschiedete sich und beendete das Gespräch.




  „Schrott. Von der allgemeinen Fahrzone aus kann jeder in alle möglichen Richtungen verschwinden“, erläuterte sie für Chanalp und Konrad, man merkte ihr an, dass sie reichlich genervt war.




  „Ich besorge mir ein Bild von ihr. Sie musste durch den Identifikationscheck, als wir nach unserer ersten Rückkehr Elefteria Puntig besuchten. Da ist ein Bild abgelegt worden.“




  „In Ordnung, mach das“, sagte Stroj, signierte ihr eine Freigabe für das Bild und verließ mit Freha und Rundur Anielas Büro. Rundur meinte zu Freha: „Mink ist wirklich bemerkenswert. Seit gestern klar war, was er wollte, ist er wieder ganz normal. Und vorhin, das war knuffig, wie er sich hinlegte und den kleinen Jungen abschnupperte. Witzig, dass der so gar keine Angst hatte.“




  „Ich habe mit einer panischen Reaktion gerechnet, muss ich zugeben. Aber dafür war seine Mutter eine echte Zimtzicke. Sie hat genau gesehen, dass Mink nichts tut, da musste sie nicht so herumkreischen.“




  „Hm“, grinste Rundur, „wenn Mink so neben einem kleinen Kerlchen liegt, könnte man schon denken, er will ihn frühstücken.“




  Freha lachte Rundur offen an. Stroj fühlte sich ausgeschlossen und reagierte spontan sauer. „Was war denn los?“, fragte er mürrisch.




  „Ach, Freha hat eine saftige Belehrung kassiert, weil sie Mink ohne Kontrollchip in dem Park hat herumlaufen lassen und er hat halt einen Jungen beschnüffelt, was seiner Mutter nicht passte.“




  „Rundur, ich gebe zu, dass Mink wie ein Wilder hinter dem Jungen hergehechtet ist. Sah für andere vermutlich bedrohlich aus. Aber er hat sich doch sofort hingelegt!“




  „Heißt das jedes Mal, wenn man mit ihm unterwegs ist, muss man damit rechnen, dass er losdüst, sobald er die passende Genkombination riecht?“, fragte Stroj barsch.




  „Zurzeit ja.“ Freha musterte Mink mit einem Lächeln.




  „Hm.“ Stroj brummte nur. Er verkniff sich weitere Bemerkungen.




  „Ich fand es ganz lustig“, versetzte Rundur, „die Frau war sowieso unsympathisch.“




  Freha seufzte nur. „Ist kein Grund für einen Überfall.“




  „Na, war bei der aber angebracht“, warf Rundur ein.




  „Quark. Weißt du, ich kenn die Frau vom Sehen, sie wohnt in meiner Straße, ein paar Häuser weiter runter. Sie ist eine von den exakten, genauen, wie aus dem Ei gepellten Frauen, deren Garten und Haus wie geleckt aussehen, die fünf Kinder großziehen, eines gelungener als das andere, und die daneben noch zwanzig Projekte mit links koordinieren. Solche Leute, weißt du, die ihr Leben planen und wo das Leben sich auch an die Planung hält.“




  Rundur grinste. Eigentlich fand er, dass diese Aussage auch auf Freha passte. Er grinste breit, sagte aber nichts. Stroj war nicht so zurückhaltend. „Wieso? – du planst doch auch immer genau und hast dein Leben in der Hand.“




  „Ich?“, fragte Freha kieksend. „Bestimmt nicht. Ich bin auf der Arbeit korrekt, klar, das muss ich sein - ich möchte dich erleben, wenn das anders wäre. Aber privat bin ich chaotisch.“




  „Ach?“, fragte Stroj, ironisch grinsend, aber freudlos.




  „Du kennst mein Haus und meinen Garten – du weißt wie heruntergekommen alles ist.“




  „Na, also heruntergekommen – das stimmt nicht. Und sonst hoffe ich, du zählst mich nicht zum Chaos.“ Stroj sah sie beim Sprechen nicht an. Freha lachte laut:




  „Nein, wieso?“




  Vor Rundur wollte Stroj das nicht näher erklären. „Ich denke, das weißt du“, murmelte er verhalten.




  Freha hatte ihn aber nicht verstanden oder wollte ihn nicht verstehen. Sie hatte den Spaziergang mit Rundur genossen, es lächelnd akzeptiert, dass er sie ganz unverhohlen umwarb. Er hatte sogar die leise Andeutung fallen lassen, dass sie gerne Stroj und ihn … Freha war ein bisschen überrumpelt über so viel unerwartete Offenheit. Außerdem war sie sicher, dass Stroj niemals diese Toleranz aufbrächte. Und sie war sich auch nicht sicher, ob sie derartige Verhältnisse mochte. Außerdem war da ja auch noch Hilpert … Aber an ihn wollte sie im Augenblick nicht denken.




  Sie entgegnete nichts, plötzlich nervte sie Strojs besitzergreifende Art. Ihr war klar, dass er aus Furcht vor dem Verlassen werden so reagierte, denn wie alle wusste sie um seine vielen kleinen Affären, die er niemals lange ertrug und die wenigen, länger anhaltenden Beziehungen, die nie er beendet hatte, sondern immer seine jeweilige Partnerin. Aber sein Verhalten war einfach mistig, daran ließ sich nichts deuteln. Und wollte sie wieder so einen, der immer seine Sicht durchsetzen wollte? Entschieden nicht.




  Bevor sie aber in Streit gerieten, trafen sie auf Trian, der gerade Stroj suchte. „Ich habe gehört, Issuja ist verschwunden?“




  „Ja.“




  „Mensch, ist nicht alles schon kompliziert genug, muss diese Frau auch noch rumkaspern?“




  „Wen fragst du das?“




  „Ist schon wer unterwegs, sie suchen?“




  „Trian, ich wollte sie überhaupt nicht suchen, soll sie ruhig verloren gehen, verschwinden, sich auflösen“, Stroj wedelte mit seinen Händen in der Luft herum, „aber Aniela, Chanalp und Konrad sind der Meinung eine losgelassene Issuja richtet erheblichen Schaden auch in unserer Politik an. Sie sind ihr nachgedüst.“




  Trian grinste. „Da bin ich völlig deren Meinung. Du bist ja immun gegen Frauen, die dich umgarnen, aber du hast gesehen, wie der Minister zu sabbern anfing.




  Die Frau ist Dynamit in politischen Institutionen.“




  Wider Willen lachte Stroj. Rundur verzog seine Lippen ebenfalls spöttisch. Er selbst fand Issuja hinreißend schön, aber bei weitem zu schwierig und zu zielstrebig – sie hatte sich ihm kurz zugewandt, um herauszukriegen, wie viel Einfluss er hatte. Er ließ sie in dem Glauben, dass der sehr gering sei, um ihren Versuchen zu entgehen. Nicht, dass er einem kurzweiligen Vergnügen mit so einer Superfrau abgeneigt wäre, das nicht, aber er wusste genau, dass für ihn daraus niemals etwas Bedeutungsvolles werden könnte, dazu war eine Frau wie Issuja seiner Ansicht nach nicht geschaffen. Und ihm war nicht mehr nach Bedeutungslosem, dazu war er mittlerweile einfach zu alt. Danio würde schmerzhaft erfahren, dass Issuja andere Ziele hatte als ihn, darin war Rundur sich sicher. Sie war – und da traf sich seine Meinung mit Chanalps – auf Macht versessen und würde dafür – wenn nicht alles, so doch sehr viel – tun.




  




  Aniela, Chanalp und Konrad forderten einen Wagen an und machten sich auf den Weg in das Zentrum ihrer Stadt. Die zentrale Stadt für Raumanalyse, kurz RA. Sie hatte mit etwas über fünfhunderttausend Einwohnern eine ansehnliche Größe, stellte das Forschungszentrum ihres Planeten dar und fast alle Einwohner standen in irgendeiner Form mit dem großen Institut in Verbindung, in dem auch Stroj und sein Team arbeiteten. Ihre Lage war strategisch klug gewählt, sternförmig umgeben von Versorgungsstädten, die für die Ernährung und sonstige Versorgung mit notwendigen Gütern zuständig waren, bildete sie so etwas wie die heimliche Hauptstadt, zumal die Planetenregierung hier einen recht großen Ableger der Zentralführung unterhielt, die eigentlich in der Verwaltungseinheit, kurz VE, ihren Sitz hatte. Die Gründer hatten beim Aufbau der Struktur ihres Landes versucht, alle anstehenden Aufgaben effizient mit möglichst kurzen Wegen zu lösen, indem einzelne, zueinander gehörige Strukturen personell und räumlich eng zusammengefasst wurden, auch wenn sich für gewöhnlich nahezu alles per Kommunikation ohne persönliche Anwesenheit des jeweiligen Menschen erledigen ließ.




  Während Aniela und die beiden Solobaider die durchsichtigen Tunnel, die mit Grünstreifen von den Gehwegen abgetrennt waren, durchfuhren, projizierte Aniela auf ihrem Notifier ein Bild von Issuja. Sie beabsichtigte, die im Zentrum liegenden Informationsbüros abzuklappern und nach Issuja zu fragen. Sie hätten das auch per Notifierabfrage erledigen können, aber Aniela wusste aus Erfahrung, dass ein persönliches Gespräch eher Ergebnisse erbrachte. Viele waren nämlich einfach zu faul, eine Antwort zu formulieren oder lasen die Anfragen gar nicht erst. Die in der allgemeinen Fahrzone angebotenen Fahrdienste waren kostenlos, deshalb bestand die Chance, dass Issuja einfach eines der Fahrzeuge benutzt hatte. Wenn sie aber ein bestimmtes Ziel hatte, musste sie nach den geeigneten Fahrzeugen fragen. Und dann hätte sie bestimmt jemand bemerkt.




  Aniela musterte Chanalp von der Seite. Eigentlich sah er auf eine eigenwillige Art sehr gut aus, mit tiefen Falten in seinem scharf geschnittenen Gesicht, kurze, dunkelblonde, stoppelig abstehende Haare, von ein paar grauen Fäden durchzogen, mittelgroß und ausgesprochen schlank und drahtig. Sein Mund war für einen Mann fein gezeichnet, wirkte sensibel. Aniela überlegte, dass er beim Lächeln gut aussehen würde, nur lächelte Chanalp sehr selten. Traf das für die Solobaider insgesamt zu? Ernst sein als Staatsdoktrin? An herzliches, ausgelassenes Lachen erinnerte Aniela sich bei keinem der drei.




  Sie seufzte unhörbar. Mittlerweile erreichten sie die Fahrzone und Aniela zeigte auf ein turmähnliches Gebäude, viele Stockwerke hoch und in den untersten beiden davon befanden sich die Informationsbüros. Sie wurden durch eine der in der Tunnelwand befindlichen Schleuse nach draußen auf einen Parkstreifen gelotst, verließen anschließend das Fahrzeug und standen nun unschlüssig auf dem Gehweg.




  „Wo fangen wir an?“, überlegte Aniela laut.




  „Womit müsste sie fahren, wenn sie zum Minister wollte?“, fragte Konrad.




  „Da hätte sie unsere Fahrbereitschaft hingefahren – wir sind am Ministerium vorbeigekommen.“




  „Ja, das schon. Wenn sie aber nicht wollte, dass wir wissen, wohin sie sich absetzt – wie würde sie dann fahren?“




  „Hm. Ich kenne sie zu wenig, um ihre Vorgehensweise zu ahnen.“ Aniela ging zu einem Fahrzeugstand. Eine Frau lehnte an ihrem Wagen, blickte gelangweilt von ihrem Notifier auf, als Aniela auf sie zusteuerte.




  „Guten Tag. Ich suche diese Frau. Haben Sie sie gesehen?“, fragte Aniela direkt, hielt der Frau ihren Notifier hin und wies auf das Bild. Die Fahrerin musterte es, schüttelte nach einem kurzen Moment den Kopf: „Nein, ich habe sie nicht gesehen, ich bin aber erst seit einer knappen Stunde hier. Mein Kollege, da hinten in der Reihe, der hat gleich Schluss, vielleicht war sie früher hier.“




  Aniela näherte sich dem Kollegen der Frau und zeigte auch ihm das Bild. Aber auch er schüttelte den Kopf. Neugierig kamen die anderen Fahrer, aber keiner hatte Issuja gesehen. Einer pfiff, als er das Bild sah und meinte: „Na, wenn ich die gefahren hätte, hätte ich es garantiert nicht vergessen. Hätte eher dafür gesorgt, dass sie ihr Ziel vergisst!“, dabei grinste er breit und überheblich. Seine Kollegen stimmten ihm lachend zu.




  „Klar, ausgerechnet du! Dir geht ja auch jede auf den Leim, vorausgesetzt, sie verfügt maximal über die Hirnmasse eines Regenwurms und ist blind wie ein Grottenolm“, konterte eine seiner Kolleginnen.




  Aniela bedankte sich grinsend und marschierte auf das Infogebäude zu. Chanalp und Konrad folgten ihr. Drinnen fragte sie vergeblich an vielen Tischen nach Issuja. Keiner hatte Issuja gesehen, aber alle waren sich sicher, sie würden sie wiedererkennen, wenn sie noch käme. Aniela bat die Angestellten, sich in diesem Fall bei ihr zu melden.




  „Jetzt bleibt uns noch die Abteilung für Fernverkehr auf der anderen Hausseite.




  Aber das ist schwierig für Issuja. Um einen Fahrplatz für eines der Fernziele zu erhalten, muss man sich längere Zeit vorher anmelden, sonst ist nichts mehr frei.“




  Sie fragte den jungen Mann am Eingang zur Fernzone, zeigte ihm Issujas Bild und erklärte dabei, dass sie ihre Kollegin dringend erreichen müsse, diese ihren Notifier wohl nicht mitgenommen hatte, jedenfalls auf keine Anfrage reagiere.




  Er nickte begeistert. „Ja, diese Frau war hier. Sie hat sogar Glück gehabt, sie konnte noch starten, weil einer aus der Vorbuchung im letzten Moment abgesprungen ist.“




  „Wohin ist sie denn?“




  „Sie wollte für ihren Urlaub nach Rijskoa.“ Der junge Mann blickte sie ein wenig zweifelnd an.




  Aniela schaute sich um. Wie kam Issuja auf Rijskoa? Ihr Blick fiel auf ein Plakat an der linken Seite der Treppe – ein riesiges Bild von einem wunderschönen Fleckchen auf Rijskoa. Das kristallklare Wasser einer von weißem Sand umgebenen Bucht leuchtete intensiv lilablau – eine der ungewöhnlichsten Stelle auf ihrem Planeten, die Amethystbucht. Die zerklüftete Berglandschaft aus weißem kalkhaltigem Gestein mit eingestreuten klaren Seen war hinreißend schön und diese lilablaue Bucht leuchtete von innen heraus, weil das Sonnenlicht sich in den auf dem Grund des flachen, sauberen Sees vorhandenen lilafarbenen Kristallen vielfach brach.




  Schöne Gegend, sicher eine Reise wert: Nur was wollte Issuja da? Niemand von Bedeutung lebte dort, es war ein reines Erholungsgebiet mit winzigen Orten und die Leute lebten von Landwirtschaft und den Besuchern. Wollte sie sich erholen?




  Abschotten?




  „Wann trifft der Flieger, den sie genommen hat, dort ein?“




  Der junge Mann blickte auf seinen Notifier, hantierte ein wenig herum. „In dreißig Minuten ungefähr.“




  „Danke“, sagte Aniela mit ihrem zuvorkommendsten Lächeln. „Wir erreichen sie über den Landeplatz.“




  Sie verließen das Gebäude. Erst als sie draußen vor der Tür standen, fragte Chanalp: „Was jetzt? Sollen wir hinterher? Sie lautstark suchen? Wird sie nicht wieder wegfliegen, wenn sie weiß, dass wir kommen?“




  Aniela überlegte. Das war zwar ein sehr bekannter Ort, aber sie hatte keine Vorstellung, was Issuja dort machen wollte – Arbeit würde sie finden, sicher, aber keine ihr angemessene. Issuja als Bedienstete? – lächerlich! Vielleicht an einer Rezeption oder in der Leitung eines Edelhotels, möglich.




  „Wenn sie wirklich in so einem entlegenen Kaff ist, sollte sie ruhig an diesem Ort bleiben – da richtet sie keinen Schaden an. Eine nur in landschaftlicher Hinsicht spektakuläre Gegend, Schulklassen, Badeurlauber und Wanderer, was anderes als schöne Hügel und Felder gibtś da nicht – uninteressant für Politiker. Die gesamte High Society fehlt, wenn ihr wisst, was ich meine.“




  „Ich dachte immer, ihr habt keine Schicht, die besser dran ist als die normalen Leute“, mokierte Konrad sich.




  Aniela lachte. „Klar gibtś hier auch Leute, die mehr haben als andere – das ist ganz normal. Aber insgesamt ist der Abstand in Punkto Wohlstand zwischen unseren Schichten gering. Niemand besitzt riesige Konzerne oder verfügt über zig Häuser, beutet andere für sich aus. Alle haben eine Wohnung oder ein Haus, ein Grundeinkommen, was die Verpflichtung beinhaltet, sich dreißig Stunden im Monat für das Gemeinwohl zu engagieren. Wer sowieso in einer öffentlichen Institution arbeitet, braucht dieses Kontingent nicht zu erfüllen, kann aber jederzeit zu allgemeinen Aufgaben herangezogen werden. Land kann man nicht besitzen, es gehört dem Volk als Ganzes. Häuser werden nur dort gebaut, wo die örtliche Vertretung einverstanden ist – das ist nicht immer reibungsfrei, beileibe nicht, aber wir kriegen meist einen akzeptablen Kompromiss für alle hin. Eine Produktionsstätte wird gemeinsam aufgebaut, deren Leitung unterliegt einer ausgewählten Gruppe, gehört aber keinem einzelnen.“




  „Und wenn einer seine Arbeit nicht macht?“, wollte Chanalp wissen.




  „Der soziale Druck ist sehr hoch, das regelt sich sehr schnell, außerdem wachsen wir von klein auf in diesem System heran, dieses Verhalten ist einfach völlig selbstverständlich. Die meisten machen mehr, häufig ergibt sich das aus Gründen der Freundschaft, man arbeitet halt zusammen, weil man es mag, weil einem das Projekt wichtig ist oder ähnliche Gründe.“




  „Trotzdem gibt es bestimmt Leute, die nicht mitspielen!“




  „Ja, sicher, ein paar wirkliche Schmarotzer haben wir – die lassen wir links liegen.




  Irgendwann brauchen die mal was und das muss dann ja auch keiner machen …“, grinste sie. „Meist reicht eine kurze Krankheit, die so einer allein verbringen muss – lehrreich ist eine gebrochene Hand und keiner da, der einem den Hintern abputzt oder beim Essenmachen hilft – glaubt mir, ein paar solcher Erfahrungen heilen sehr schnell von übertriebenem Egoismus.“




  „Wenn jemand aber unbedingt mehr als alle anderen haben will – wie bremst ihr den?“, erkundigte sich Chanalp.




  „Geht bei uns einfach nicht – alles, was über einen bestimmten Level hinausgeht, fällt automatisch an die Allgemeinheit.“




  „Aber führt das nicht dazu, dass die Leute sich auf die faule Haut legen?“




  „Warum? Engagement hat doch nichts mit dem Besitz zu tun. Anerkennung, klar, die muss man den Leuten geben, die für die anderen etwas leisten, aber wenn jeder weiß, es droht ihm kein Hunger und keine Wohnungslosigkeit, wozu sollte man mehr brauchen?“ Aniela hatte Schwierigkeiten diesen Ansatz zu verstehen.




  „Aber, wenn ich zum Beispiel etwas essen oder anziehen, einen supertollen Wagen oder einfach das haben will, was hier ganz selten und ganz teuer ist, was brauche ich dafür?“, insistierte Chanalp.




  „Solche Sachen gibt es hier eigentlich nicht – lass mich mal überlegen, was könnte knapp sein?“ Nach einiger Zeit meinte sie: „Vielleicht Guntris, die sind häufig schwer zu ernten, je nach Wetterlage. Aber dann wird halt in jeden Ort eine bestimmte Menge geliefert und man muss Glück haben, sie zu bekommen – aber deshalb kosten sie nicht mehr. Es wird einfach entsprechend festgelegt, weil wir halt noch aus Erdenzeiten wissen, dass diese vermeintliche Freiheit, dass der Markt schon alles optimal regelt, nicht stimmt. Er begünstigt nur die, die bereits genug Besitz haben.“




  Chanalp machte eine Bewegung zwischen Kopfschütteln und -nicken. „Und wie regelt ihr das mit der Ausbildung?“




  „Nun, wir haben ein sehr striktes Fördersystem. Jeder wird zunächst in seinen Begabungen erfasst. Häufig ist es natürlich so, dass man dort besonders gerne arbeitet, wo man seine besten Fähigkeiten einsetzen kann, muss aber nicht so sein. Im Prinzip darf jeder arbeiten, was er will. Wir bemühen uns, beim Lernen die Anlagen jedes Einzelnen optimal auszubauen, was einer damit letztlich macht, ist seine Sache. Pflicht für Eltern ist es, ihre Kinder ausbilden zu lassen.




  Das stellt kein Problem dar, darüber besteht gesellschaftlicher Konsenz.“




  „Habt ihr keine sozialen Randgruppen?“, hakte Chanalp nach.




  „Hm, schwer zu sagen – nein, haben wir nicht. Ich überlege, ob ich vielleicht nicht umfassend informiert bin, aber wir können das gemeinsam später checken.“




  „Vielleicht verschweigt eure Führung euch das. Wer darf überhaupt zur Führung aufsteigen?“, fragte Konrad.




  „Wie meinst du das? Alle können und sollen politische Arbeiten übernehmen – sie müssen sich zur Wahl stellen und natürlich gewählt werden, das gilt für alle Ebenen.“




  „Egal woher sie stammen?“ Chanalp war erstaunt.




  Aniela zuckte mit den Schultern: „Ja, sicher. Wir entscheiden nach Sachfragen.“




  „Und warum habt ihr dann so Typen wie den Menallier?“, wollte Konrad wissen.




  „Tja, das ist eine Frage. Wahrscheinlich liegt seine Popularität in seinem Unterhaltungswert – oder es wollte kein anderer seinen Job übernehmen. Ich finde aber, dass er bei unserem Gespräch gar nicht so schlecht war. Besser als ich erwartet hatte.“




  Chanalp und Konrad stimmten ihr zu. Sie erörterten miteinander, wie auf Solobaid eine derartige Lage behandelt würde: „Dichtmachen, Stärke demonstrieren, aufrüsten.“ Chanalp brachte es knapp auf den Punkt.




  Während ihres Gesprächs schlenderten sie langsam weiter. Jetzt informierte Aniela Stroj über das Ergebnis ihrer Suche.




  „Was sucht Issuja in einer derart entlegenen Gegend? Check bitte, ob irgendein Minister da seine Hütte hat“, bat er sie.




  „Mach ich. Ich melde mich später noch mal.“ Sie erfuhr nach einiger Zeit, dass in der Tat ein Minister dort eine kleinere Wohnung hatte, die aber zurzeit einer seiner erwachsenen Söhne mit seiner Familie bewohnte. Also nichts für Issuja.




  „Besteht die Möglichkeit, sich unterwegs während des Fluges irgendwo abzusetzen?“, fragte Konrad.




  Aniela recherchierte kurz. „Nein, Issujas Flug macht keinerlei Zwischenstopp.“




  „Kann man mit dem Fallschirm abspringen?“




  Aniela lachte. „Nein, das ist nicht möglich. Viel zu hoch. Ohne Sauerstoffversorgung nicht drin.“




  Konrad lachte nicht. „Du findest das lustig, aber glaub mir, Issuja ist zu allem fähig.“




  „Aber selbst sie kann keine Fliegerwände durchstoßen und mit einem Fallgleiter abspringen, den sie gar nicht hat.“




  „Gibt es in euren Fliegern keine?“




  „Nein, wir fliegen derart hoch, dass keiner einen Sprung ohne entsprechende Luftversorgung überleben würde. Es macht einfach keinen Sinn, bei keinem der Abstürze in den letzten Jahrzehnten haben die Passagiere Gelegenheit gehabt, irgendwelche Fallgleiter zu besteigen und abzugleiten. Wir haben Sitze, die sich in solche Gleiter umformen, aber das wird zentral von der Flugleitung gesteuert, das ist prinzipiell nicht anders auszulösen. Falls Issuja darauf gehofft haben sollte, wurde sie herb enttäuscht.“ Aniela antwortete in der Alten Sprache, die Chanalp für Konrad übersetzte. So gut war ihr Solob noch nicht.




  „Und wenn sie gar nicht eingestiegen ist, sondern uns nur verwirren wollte und in Wirklichkeit noch hier ist?“




  Aniela seufzte. „Chanalp, genau das habe ich mir auch schon überlegt. Der Flieger ist vor einigen Stunden gestartet – das heißt, sie hatte mittlerweile ungefähr“, sie blickte auf die Zeitangabe auf ihrem Notifier, „zwei Stunden Zeit, unterzutauchen.“




  „Euer Minister für Inneres, wo wohnt der?“, wollte Chanalp wissen.




  „Am anderen Ende der Stadt, warum?“




  „Vielleicht ist sie zu ihm gefahren, nicht in sein Büro. Wartet in seiner Privatwohnung auf ihn?“, schlug Chanalp vor.




  „Probieren wirś. Ich gebe Stroj Bescheid.“ Sie kehrten zu ihrem Fahrzeug zurück und standen eine halbe Stunde später vor dem Haus des Ministers. „Fahren wir noch ein Stück weiter“, entschied Aniela, „falls Issuja zufällig aus dem Fenster guckt, sollte sie uns nicht sofort sehen!“ In diesem Moment wurde die Haustür geöffnet und eine große Frau trat aus dem Haus des Ministers.




  Aniela stoppte. „Wartet hier!“, sagte sie und stieg hastig aus. Im Laufen kramte sie ihren Notifier hervor und eilte zu der Frau.




  „Guten Tag. Entschuldigen Sie bitte, ich habe eine Frage. Mein Name ist Aniela Pasinku. Ich suche diese Frau. Es besteht die Möglichkeit, dass sie den Minister aufgesucht hat.“




  Die Frau besah sich das Bild. Anschließend schüttelte sie den Kopf. „Nein, hier war sie nicht – vielleicht im Büro meines Mannes – obwohl ich sie nicht gesehen habe, nein. Er würde sie nicht hierher einladen.“




  Aniela war sich nicht sicher gewesen, ob sie die Frau des Ministers vor sich hatte.




  Die Frau wirkte desillusioniert, was ihren Mann betraf, möglicherweise dachte sie sich bei dem Bild aber auch nichts Besonderes.




  „Sollten Sie die Frau sehen, könnten Sie uns bitte Bescheid geben? Wir sind von der Testbasis A11 und brauchen dringend eine Information von ihr, leider hat sie ihren Notifier nicht bei sich.“




  „Testbasis sagten Sie?“




  „Ja, wir gehören zur Crew von Commander Riley!“




  „Ich habe gestern von einer Bedrohung durch die Bevölkerung eines unbekannten Planeten gehört, ihr Commander und ihre Crew haben diese Nachrichten doch mitgebracht, wenn ich richtig informiert bin. Gehört die Frau, die Sie suchen, zu den Leuten von dem anderen Planeten?“




  Aniela hatte nicht erwartet, die Frau des Ministers so gut informiert zu finden und nickte erstaunt.




  Die Frau lächelte leicht: „Sie müssen wissen, ich bin Beraterin im Stab der Präsidentin, stehe allerdings nicht in der Öffentlichkeit, sondern für Informationsbeschaffung im Inneren. Der gesamte Vorgang lief über meinen Schreibtisch, wir haben Informationen unserer Nachrichtensysteme zur Vorbereitung der Konferenz der Präsidenten der Orbitgemeinschaft gesichtet.“




  Sie musterte das Bild erneut: „Nein, diese Frau ist nicht bei uns aufgetaucht – ich war kurz zuhause, im Ministerium war sie meines Wissens heute auch nicht.




  Warum ist sie denn weg?“




  „Nun“, Aniela seufzte vielsagend, offensichtlich konnte diese Frau zwischen den Zeilen sehr gut lesen, „es gab ein paar interne Unstimmigkeiten – sie war halt anderer Meinung als der Rest unserer Gruppe. Jetzt haben wir aber eine dringende Frage und bräuchten sie. Sollte sie also auftauchen, informieren Sie uns bitte.“ Aniela tauschte mit der Frau des Ministers noch eben die Kontaktdaten aus und bedankte sich.




  „Negativ!“, verkündete Aniela als sie wieder in den Wagen stieg. „Fahren wir zur Basis zurück.“




  TAG 16 SOLOBAID




  Quint wurde am frühen Morgen unsanft aus dem Schlaf gerissen. Sein Mobilinstall surrte schrill Alarm. Stöhnend setzte er sich auf. „Meine Güte, darf ich irgendwann noch mal ausschlafen?“, murrte er brummelig, quittierte verschlafen den Alarm.




  „Mach sofort deinen Nachrichtensammler auf – da ist sie drin“, bellte es laut in seinen Raum.




  „He! Hallo? Was? Äh – Moment mal“, Quint rieb sich die Augen, Ham war in der Verbindung, das war alles, was er auf die Schnelle begriffen hatte, „wer ist wo drin?“




  „Mensch, verdammt! Sei nicht klötenblöd“, raunzte Ham ihn an. „Diese dubiose Nachricht.“




  Quint schüttelte seinen Kopf. „Nachricht? Wieso haben wir doch alles ... Warte kurz.“ Er hantierte an seinem Mobilinstall herum. Endlich sah er sie. „Ups. Ich hab sie“, beruhigte er Ham, der knapp vor der Explosion stand.




  Quint besah sich die Zeichen. „Was ist das denn? … Woher? … Seltsame Zeichen




  … Mit denen kann ich nichts anfangen. Hast du sie schon in die Entschlüsselung gesandt?“




  „Als erstes. Noch keine Resultate. Sind bestimmt von diesem vermaledeiten anderen Planeten. Die fangen jetzt an, uns kirre zu machen.“




  „Ich stimme dir zu, aber wir müssen uns nicht kirre machen lassen. Und durch Zeichen, die kein Schwein versteht, sowieso nicht. Wozu die Aufregung? Bleib einfach ruhig.“




  Hams Stimmung erhellte sich ein wenig. Quint hatte ja Recht. Wenn noch nicht einmal die kryptologische Abteilung mit den Zeichen etwas anzufangen wusste – wer sollte sie verstehen? Und damit irgendwas anfangen? Die Rebellen? Wer außer Issuja hätte eine Ahnung, was sich dahinter verbarg? Plötzlich wallte in ihm eine Welle der Wut hoch, brodelte, bohrte die Tatsache, dass Issuja nicht mehr auf Solobaid, nicht länger verfügbar war, dass er sich abhängig von ihren Fähigkeiten fühlte, keinen wirklichen Ersatz für sie wusste. Hamadi knirschte vernehmlich mit den Zähnen. In diesem Augenblick meldeten die anderen seines geheimen Stabs sich. Hamadi setzte sie kurz ins Bild. Am Ende hörte er sich fast resigniert an: „Jemand eine Idee?“




  Keiner. Wozu diese Symbole oder was immer es auch war, dienen mochten, war ihnen ein Rätsel. Sie wirkten nichtsdestotrotz beunruhigend, um es milde auszudrücken.




  Quint dachte nach. Wenn das die Schrift der Extraplanetarier ist, passt das absolut nicht zu dem, was wir in dem Flieger gefunden haben. Die Zeichen im Flieger sehen unserer Schrift verdammt ähnlich und die neuen hier haben keinerlei Ähnlichkeit mit einer Buchstabenschrift, muten eher wie eine der alten Bilder-oder Silbenschriften an.




  „Habt ihr schon mal die alten Bilderschriften gecheckt“, fragte er Ham.




  „Weiß ich nicht.“




  „Sprich mal mit Stringer aus der Krypto“, schlug Hilmar vor.




  „Weiß jemand, wo das Signal genau herkam?“, hakte Fend nach.




  „Nicht exakt. Aus weiter Entfernung. Trotzdem extrem intensiv. Vermutlich mit gravitativer Bündelung. Sehr kleine Streuung für die große Entfernung.




  Gravitationslaser“, Hamadi verfiel wieder in seinen abgehackten Sprechstil, wie immer, wenn er hektisch wurde.




  „Wer sagt, dass die Entfernung so groß ist?“, wollte Hilmar wissen. „Bei geringer Streuung kann es doch auch mit Frequenzverzerrung aus der Nähe gesendet worden sein.“




  Fend meinte: „Warte kurz, ich lad mir eben mal die technischen Ergebnisse drauf.“ Es dauerte einen Moment bis Fend sich erneut meldete:„Prinzipiell hast du recht, aber bei diesen Signalen läuft eine Kennung mit, woraus hervorgeht, dass diese Nachricht mindestens fünfhundert Lichtjahre weit weg gesendet wurde.“




  Fend wusste, dass dieses Prinzip funktionierte, sie selbst verfuhren ähnlich, aber wie man es schaffte, die Kennung bei der Verzerrung korrekt zu erhalten, war ihm zurzeit noch ein Rätsel, hatte etwas mit dem Verhältnis der Signalhöhe zur absoluten Lage zu tun, mehr wusste er nicht.




  „Wenn das so ist, warum regen wir uns dann auf?“, warf Gero trocken ein. „Lasst die doch da hinten rumspielen, sind ja weit genug weg.“




  „Und was ist, wenn die vor fünfhundert Jahren nicht nur die Info rausgeschickt haben? Sondern auch Erkundungssatelliten?“, fragte Fend skeptisch.




  „Seht ihr welche?“, fragte Hilmar. „Die müssten wir leichter entdecken als die Information!“




  „Signal von den Extraplanetariern. Information durch Stringwände – fünfhundert Lichtjahre ein Fitz“, beharrte Hamadi auf seiner Meinung, war aber etwas ruhiger als zuvor. Er schnaubte vernehmlich.




  „Außerdem“, meinte er nach einer Pause und beugte sich vor, „wenn die über Stringwände springen, schaffen andere das auch und das wäre verdammte Scheiße.“




  „Aber – sieh mal den Vorteil!“, bemerkte Quint ironisch grinsend, „wer immer das abgesetzt hat, gibt uns netterweise seinen Standort durch – sollten das wirklich die Extraplanetarier gewesen sein, so sind wir mit dem Flieger, den sie uns hiergelassen haben, bald in der Lage, Stringsprünge zu ihnen machen! Wäre sogar richtig gut, wenn sie diese Dummheit begangen hätten!“




  „Quint, du bist phantastisch“. Hamadis Miene wurde zuversichtlicher. „Genau.




  Sie begehen einen Riesenfehler, uns zu unterschätzen. Das haben andere auch schon herbe bereut!“ Ein böses Lachen begleitete die Aussage. „Um drei in meinem Büro“, ordnete Hamadi an, „allgemeine Lagebesprechung.“




  Hilmar versuchte weitere Informationen zu Lefnu zu finden und gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass in seinem Hinterkopf eine Information im Zusammenhang mit den Extraplanetariern ans Licht wollte, die er aber nicht zu fassen kriegte. Er rekapitulierte noch einmal alles, was er schon zu Lefnu und dessen Verschwinden wusste, suchte alle Informationsquellen erneut auf und sah sie durch, ohne jedoch neue Hinweise zu finden.




  Stunden später, als sie in Hamadis Büro warteten, war Hilmar noch keinen Deut weiter, stand schweigend bei der Gruppe und versuchte immer noch, aus seinem Hirn das auszugraben, was ihm einen Hinweis zu den Extraplanetariern geben könnte.




  Hamadi verhandelte gerade noch mit einigen der Kommandanten und betrat erst kurze Zeit später sein Büro. „Diese geschnikkelten Kackaffen, wollen doch tatsächlich den Verpflegungssatz für ihre Leute raufgesetzt haben. Als ob wir das momentan könnten. Die sollen mal den Gürtel enger schnallen. Haben in den letzten Jahren sowieso zu viel Fett angesetzt.“




  „Na, meistens zwacken sie es aber den eigentlichen Kämpfern ab“, wandte Fend ein. „Von ein paar Ausnahmen mal abgesehen – sind sie gewöhnlich nicht bereit, zu Gunsten der Truppen zu verzichten.“




  „Fend, wozu hab ich dich?“, fragte Hamadi maliziös. „Du sorgst dafür, dass die Truppen in bester Verfassung sind. Notfalls ersetzt du die Kommandanten eben.“




  „Wie du meinst!“ Fend neigte leicht den Kopf und insgeheim rollte er schon eine Liste in seinem Kopf durch, wer seinen Posten demnächst räumen würde. Eine gute Gelegenheit bestimmte Dinge aufzuarbeiten. Ädil und Frings waren zwar nicht die Vertreter, die sich auf Kosten der Truppen bereicherten, aber bei einer allgemeinen Säuberung wären sie leicht zu eliminieren.




  Myss klopfte zaghaft an. „General Hamadi! Entschuldigen Sie bitte die Störung.




  Hier ist eine seltsame Meldung. Das Ident scheint von Manus Linen zu sein – aber ich vermute, dass es gefälscht ist. Ein kurzer Check seines Mobilinstalls zeigte nämlich, dass er sich ganz woanders aufhält. Das hier kam von einem öffentlichen Install.“




  Er ließ die Botschaft laufen: „Ham, Duan ist entkommen. Hat mich mit Injektionen ausgeschaltet. Bin auf dem Rückweg zu euch, in zwei bis drei Stunden bin ich da.“ Die Stimme klang rau, aber schrill, angstvoll.




  „Zurückgefragt?“, blaffte Hamadi Myss an.




  „Ja, aber das ist meiner Ansicht nach nicht Herrn Linens Stimme.“




  „Abspielen!“




  Myss war klar, dass Hamadi jetzt nicht die ursprüngliche Meldung meinte, sondern seine Unterhaltung mit dem Typen am anderen Ende der Verbindung bei der Rückfrage: „Herr Linen? Hier Referent Myss.“




  „Myss?“, meldete sich eine kratzige, bärbeißige Stimme, „ich will General Hamadi sprechen!“




  „Leider ist er momentan nicht da. Versuchen Sie es später noch einmal.“




  „Verbinden Sie mich gefälligst mit ihm!“




  „Wenn Sie wirklich Herr Linen sind, haben Sie seine Privatkontakte – dann brauche ich Sie nicht zu verbinden.“




  „Verdammter Hazzer, jetzt mal halblang, Duan hat mir mein Mobilinstall geklaut!“, schrie er heiser und dabei rutschte seine Stimme ins Greinen.




  „Ich spreche mit General Hamadi.“ An dieser Stelle beendete Myss den Kontakt.




  „Warum zum Teufel haben Sie nicht auf Sicht geschaltet?“, herrschte Hamadi Myss an.




  „Habe ich ja, aber es hat nicht funktioniert. Entweder hatte Herr Linen oder wer immer es war, diese Funktion ausgestellt oder ein Defekt – kommt bei öffentlichen Verbindungen ja schon mal vor“, rechtfertigte Myss sich.




  „Hm.“ Ham sah seine anderen Freunde an.




  „Hörte sich komisch an, so weinerlich – nicht wie Manus“, stellte Quint fest.




  „Aber was soll das?“, fragte Hamadi irritiert. „Rebellen? Irgendeine Aktion geplant?“




  „Welchen Ort gibt die Aufenthaltskennung seines Mobilinstalls an? Und von welchem Ort hat der angerufen?“, wollte Hilmar wissen.




  „Der Anruf kam aus einem Flieger, Standort etwa dreieinhalbtausend Kilometer von hier, allerdings kein Schnelldirektflug, sondern ein Standardflug, dauert also wirklich noch die zwei Stunden bis er hier ist, wenn man alles berücksichtigt. Und das Mobilinstall gibt an, dass er auf dem Weg in die Außenraumstation für die Waffenproduktion ist!“




  „Was will Manus da?“, hakte Hilmar nach. „Er war bei Duan in der Kiranna und sollte danach hierher zurückkommen. Myss, haben Sie versucht ihn auf dem Mobilinstall zu erreichen?“




  „Ja, schon, aber der Kontakt scheint nicht zu funktionieren. Das Mobilinstall ist nicht abgestellt, wird aber nicht beantwortet. Außerdem stimmt die Richtung nicht mehr.“




  „Was heißt das? Sprechen Sie nicht in verdammten Rätseln“, fuhr Hamadi seinen Referenten an.




  „Das Mobilinstall hielt seit einer Stunde genau die Richtung auf die Außenraumstation ein, jetzt weicht es aber von diesem Kurs ab, das habe ich eben auf dem Überwachungsschirm gesehen.“




  Die Freunde schauten sich an. Das ergab überhaupt keinen Sinn.




  „Und wenn der Anrufer doch Manus war? Und seine Geschichte stimmt?




  Niemand außer uns wusste überhaupt, dass Manus auf ‚Besuch‘ bei Duan war!“, gab Quint zu Bedenken.




  „Das hieße: Duan ist frei!“, rief Gero empört.




  Hamadi stutzte. „Manus hat den niemals entkommen lassen“, entschied er. Das wollte er einfach nicht glauben. „Myss“, befahl er, „sofort alle Idents auf Duan überprüfen lassen.“




  „Ja, General Hamadi.“ Myss eilte hinaus.




  Hamadi musterte seine Freunde mit zusammengekniffenen Lippen. Sie schwiegen. Keiner ging das Risiko ein, einen Kommentar abzugeben. Schließlich betrat Myss wieder den Raum: „Oberst Duans Kennung ist nirgendwo aufgetaucht.“




  Hamadi atmete erleichtert aus. „Klar. Der Anrufer hat uns gelinkt.“




  Die anderen lachten ebenfalls erleichtert, nur Quint blieb skeptisch. Duan mochte sich anders durchgeschlagen haben – wie wusste er nicht.




  Hilmar fielen plötzlich die falschen Idents ein und er war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob Hamadi mit seiner Feststellung richtig lag, unterdrückte jedoch seine Bedenken.
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